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—uͤngling! waͤr es nicht Zeit, Abſchied zu nehmen, undbiſt du nicht
—* des immerwaͤhrenden Zuredens muͤde? Sind doch die Juͤnglinge
ſchon Maͤnner, denenich zuerſt dieſe Lehren gab, und ich nahe dem ho⸗
hen Alter, wo der Reiz mancher nicht unedlen Bemuͤhung mit den Kraͤf⸗
ten ſchwindet — undvielleicht bald dem Grabe. Dieſe Blaͤtter ſind

zuſehens angewachſen zu einem maͤßigen Buch, wann ſchon jedesJahr
nur einen Bogen gab, und der Monate lang aufbehalten, und oft ge—
beſſert, endlich nur denJuͤnglingen meiner Vaterſtadt gedruckt uͤbergeben
war. Sinddie Lehren gut, Juͤngling, die ich dir gab, ſo iſt des Guten
vielleichtauch genug, und ſind ſie weniger nuͤßlich ſo haſt du lange ſchon

ſatt. Iſt es dochbeſſer, itzt noch zu ſcheiden, und die letzten Lehren mit

der Waͤrmeeines abſchiednehmenden Freunds zuertheilen, als vielleicht

hald, ohne Abſchied, leiſer und unbemerkt aus dieſerBahn, wie aus
jedem ſanften Gefuͤhl des Lebens zu treten. Soll ich erſtzuwarten, um

dir vielleicht miteiniger Nachreu werth zu ſeyn, bis des Lebens Freuden

alle dahin ſind, und ichs nicht mehr weiß, ob du mit einigem Nachge—

fuͤhl an mich denkſt? Deſſen, was ich dir ſagte, wird mich nie gereuen,
es ware zum wenigſten meine Abſicht gut, wann ich ſchon nichtimmer die
beſten ſchicklichſten Mittel waͤhlte; dennoch war ich auch daruͤber micht ſor⸗
genlos, dann auch ſtarke Wahrheiten, die ich ſagen durfte und mußte,

blieben unbeletdigend ichhuͤllte ſie immer in die ſanſteſte Milde ein. Im
Fluß der Rede, wementfaͤllt mcht oft einhartes Wort, das mannachher
bereut? Aber beym Schreiben kann man ja zuwarten ſich wieder abkuͤh—

lden, wenn man in der Sitze der Leidenſchaft iſt, gelaßner werden, und
die
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die milderenWendungen ſuchen, bis man ſie einmal gefunden hat. Nun,
Juͤngling, geb ich dirmeine Hand, und nicht ohne Thraͤnen ſcheid ich von
dir! Ahmeden Beyſpielen nach, dieich dir vorſtellte, und die dir alle ein⸗
heimiſch ſind, bleibe den Lehren getreu, die ich dir gab, ſo wirſt du gluͤcklich
und tugendhaft ſeyn, und daß du es ſeyeſt, das wuͤnſch ichvon ganzem Herzen.

Die gegenwaͤrtige Vorſtellung hat zwar etwas hartes, undiſt nicht
ohne Schauer anzuſehen. Sie iſt, wie man mir ſagte, mitpoetiſcher
Freyheit gemacht, da man den Heldenmit dem einen Armſeinen Geg⸗

ner durchbohren, das Siegszeichen indem Mund tragen, und mit dem
anderen den Mißguͤnſtigen zuruͤckſtoͤſen laͤßt. Die Geſchichteiſt beſchei—
dener, und forderet nicht ſo vielvon einemMann. Aberſoſtark dieſe

Vorſtellung iſt, ſo wird ich auch daher ſanftere Lehren ziehen.
Wiewanndieletzte große, innig vereinte That, ſo die Eydgenoſſen

fuͤr ihre Freyheit gethan, der letzte Kampf der Siegenden inacht be—

ruͤhmten Schlachten, am Endedes fuͤnfzehnden Jahrhunderts, amreich⸗
haltigſten an guten Beyſpielen waͤr, haben wir ſchon manchen ſchoͤnen Zug

aus dieſen unvergeßlichen Zeiten genommen, und derletzte iſt auch daher.
Bey der Niederlage der Feinden zu Dornach, wodes weiſen Goͤldis

unverzoͤgerte Vorſicht, (du erinnerſt dich deren noch, Juͤngling!) bey
der von ferne bemerkten Sicherheit und wolluͤſtigen Zerſtreuung der Fein⸗
den, Anlaß nahm, mit Muth und Standhaftigkeit auf der Stelle in die
leichtſinnige Menge zu dringen. Da, als das Feuer der Schlacht am
heftigſten war, ſahe ein junger Zuͤricher, Heinrich Rahn, welcher der
Stadt Fahnen trug, ſich den tapfern von Kakenegg, Venner von Stras⸗
—e
Kampf,eheer ihm die abgewann, das bemerkte ein Solothurner, ſprang

zu, undverſetzte dem ſchonwunden von Kakenegg noch einen Hieb, daß

ihm mit der ſinkenden Hand die Fahneentſtel, auf die witſchte Rahnſchnell,
ſo ſtark verwundet er war, da verrieth der Solothurner den Urſprung

ſeiner That, er mißgoͤnnte dem Helden die errungene Beut, und wollte

euch uͤber ſie herfallen. Willt du mit mir theilen? rief Rahn, einmal
gan;
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ganzbehaͤlſt du ſie laßes unſern Fuͤhreren uͤberzu entſcheilden, wem
von uns ſie gebuͤhrt. Da truge Rahn die Fahne dem HauptmannGoͤldi

zu, unddieſer uͤberließ den ſeltenen Zwiſtdem Spruchder Eydsgenoſſen.
Sie hoͤrten beyde Streiter ab, ſahen die Wunden noch ſlieſſen, und das
errungene Siegeszeichen mit Blut beſpritzt in ihrer Mitke. Auf dem

Schlachtfeld, wie in ihren Rathsſaͤaͤlen gerecht, entſchieden dieſe geuͤbte
Krieger, dem, der es mit Schweiß und Blut errungen, das Siegs;eichen

zu. Von dawardesmitanderer Beut nach Zuͤrich getragen, und auf

dem Rathhauszur offentlichen Schau ausgeſetzt; und jeder, der es ſah,
und den ruckkehrenden Rahn mit noch blutenden Wunden bemerkte, fande

den Redlichen wuͤrdig, zweymal, zuerſt beym Kampf, und hernach beym
gerechten Ausſpruch, obgeſteget zu haben, und ehrete Ihn mit lautem

Beyfall und dem innigſten Zutrauen.
ielen großen Werth legten die Staͤdte und Laͤnder, die Eydanoͤßl

ſchen fuͤraus, auf ihre Panner und Fahnen, je ſeltner damalsdieſe gleich⸗
ſam Nationalzeichenwaren. Mit dem Pannerzoge die ganze Macht aus,

mit der Fahneneinbetraͤchtlicher Theil, den man immer nach den Be—
duͤrfniſſen beſtimmte. Sie zu verlieren, dieſe Ehrenzeichen, war eine

große Demuͤthigung fuͤr den, der ſie trug, und ſelbſt fuͤr das Volk, dem
ſie zugehoͤrten, das es ganz muthlos machen konnte. Sie zu gewinnen,
warvorzuͤglicher Jubel, Ehr und Lob. Danahengeſchahen Heldenthaten

umſie. Inder Kappeler⸗Schlacht, wo der große Zwingli ſtel, haͤtte
nur noch das Pannerverlohren gehen moͤgen, und die ſonſt ſo erſchrockene
Stadt, die viel ihrer beſten Maͤnnern vermißte, haͤtte ſichkaum mehr
erholt. Manlieſet mit innigſter Ruͤhrung und nicht ohne Schauer die
Heldenthaten, die geſchahen, um das zu retten. Auch erhielten dafuͤr
zwey Geſchlechter das Buͤrgerrecht, eine Belohnung, mitderen unſere

Vaͤter nie freygebig waren, und beyde haben itzt noch beruͤhmte Urkunden
ihrer Voreltern Tapferkeit aufzuweiſen.

Wieangenehm mußte dem jungen Helden, daerſich wieder erholt

hatte, der Sieg ſeyn den er von einem doppelten Kampf davon getragen?
Zuerſt
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Zuerſt uͤherwand er ſeinen Feind, und hernach ſeinen Reider. Denerſten
Sieg errang er mit Blut, mit Schweiß, mit ſtarker Anſtrengung ſeiner
Kraͤften; den andern durch einen gerechten Entſcheid ſeiner Fuͤhrer, die
es beurtheilen mußten, ob ſeine That der Belohnung wuͤrdig waͤr. Ein
Sieg machte den andern werth, fuͤr die Wunden, dieer erſtritt, war

dieſes Zuerkennen des Siegeszeichens ein Labſal, das er verdiente. Juͤng⸗
ling! wannwillt du dich nur einen Kampf der Ehre ausſetzen? Siehe,

das war auch ein junger Mann, derſo rang und ſo viel Vorzuͤge genoſſe!
Nurder unverdroſſenen Arbeit, dieſo nuͤtzlich iſt die einſt deines Lebens

beſte Jierde wird, die dich tuͤchtig macht zu jeder Pfllicht des hoͤhern Al—⸗
ters, die dir Ehre und Liebe und Zutrauen verſchafft/ wann willt du
dich nur dieſem Kampfgelaſſen unterziehen?

Die Thaten, ſo die Jahrbuͤcher auszeichnen, unddieich dir darſtellte,
ſind von ungleichem Werth. Einige entſchieden Schlachten, ſo des Win⸗

kelriedse, des Maneßen That, retteten das Vaterland, halten Folgen in
die fernſte Zukunft. Einige zeichnen ſich nur durch die Staͤrke der An⸗
ſtrengung und die ſelteneLage aus, in die der tapfere Mann gerieth,
ſo wie dieſe letztereThat. Ohne der Faͤhnen von Straßburg Eroberung

waͤre der Eydgenoſſen Sieg dennoch erfolget, aber wen ruͤhrt dann nicht
die einzelne, von dem Geſchichtſchreiber ausgehobene Handlung? Dieſe

Verlegenheit, in die der redliche Mann noch gerieth, da er ſchonblutend
gerungen hatte, aus deren ihn nur das entſchiedene Recht herauszog.
Juͤngling, ehre jede gute That, jede wuͤrdige Anſtrengung der Kraͤften,

jede Noth, indieoft Redlichkeitum ihrer Thaten willen gerathen kann

Die Vorſehung, die unſere Kraͤfte und unſere Thaten wiegt, weiß der⸗
ſelben Werth am beſten, auch wenn ihn Menſchenoft nicht erkennen wol⸗
len, erkennen ſie den fruͤher oder ſpaͤter, willig oder vom Recht uͤberg'waͤl⸗
tigt, ſo genieſſe der, dem dieſer Vorzug zufaͤllt, denſelben mit Demuth

und weiſer Maͤßigung
Indie nicht unedle That eines Redlichen einzudringen, und den Sie⸗

getlohn einem muͤden Kaͤmpfer zu entziehen iſt eine Schwachheit, die
— wenig
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weng Rachſicht verdient. Hatte der Eydsgenoß von Solothurn, den die
Geſchichte nicht nennt, in der angehobenen Schlacht ohnedem nicht genug
zu thun, daß er dem jungen Manndasſchon errungene Siegszeichen ent⸗
zͤge; und die That juſt vollenden wollte, die dieſer ſchon lange begonnen?

Doch vielleicht eilte erdem Ringenden kreu zu Huͤlfe, und erſt darnach
wandelte ihn der Neid wie eine Schwachheitan, wie ein Gebrechen, deſſen

er ſich nichterwehren konnte. Hat mannicht oft Staͤrke und Schwachheit
der Seelen ſo nahe bey einander gefunden? Daß manredlich und ohne

Nebenabſichten half, und erſt wenn der Lohnallzuſtark entgegen glaͤnzte,
der allzuheftigen Begierde darnach nicht zu widerſtehen vermochte. Huͤte

dich, Juͤngling, vor dieſer Schwaͤche, laſſe einem ſeden das Recht zu einer
von ihm vollbrachten That, und allen hren Folgen, ohne Abbruch und

Schmaͤlerung. Nie befalle dich der Reid, trachte ſtets nach guten Thaten,
aber ſiehe nie zu ſehraufden Lohn, damit dunicht in die Gefahrgeraͤthſt,

einem andern den zu entziehn. Eine Handlung iſt deßwegen nicht weniger
gut, wann ſie ſchon unbelohnt bleibet. Haͤtte Rahnnicht immerreblich

und tapfer gerungen, wenn es ſchon dem Zugeeilten gelungen waͤr, das
Siegeszeichen ihm zu entziehen? Wennder, ſo ungetaͤuſcht von Vorurtheilen
und Leldenſchaften die Thaten der Menſchen in ihrer Staͤrke und Schwaͤche
ſieht, Er, deſſen weiſe Vorſorge alles leitet, dir mit goͤttlichem Beyfall
lohnt, ſo ſey unbekuͤnmert um die Vorzuͤge die Menſchen geben und neh⸗
men koͤnnen. Erverleiht ſie auch, wann du ſtark genug biſt, ſie zu er⸗

tragen und zu vermiſſen.

Der Ausſpruch der Eydgenoſſen, wem die Fahne gebuͤhre, die dem

von Kakenegg abgenommen war, ſiel auf die Seite des Rechts und der
Wahrheit, er ehrete den, der es verdiente. O wieiſt ein gerechter Aus⸗
ſpruch Troſt und Beruhigung fuͤr den, der deſſen bedarf, und die Zierde
des Richters, der ihn giebet! Ueber Kriegesthaten, wer konnte beſſer
entſcheiden, als die, ſo kaum vom Gedrenge der Schlacht wegkamen, und

wußten, was Kampfund Siegfuͤr Muͤhe koſtet, und wie ſchwer ſie zu

erringen? Aber die gleichen Fuͤhrer waren zu den auch gepruͤfteVerthei⸗
diger
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diger des Rechts und der Wahrheit, und enſſchleden mit gleicher Kenntniß
und mit gleicherTtreue. Den Waffenruhm hat bey den Eydgenoſſen, we⸗
nigſtens innert ihren ſtillen Thaͤlern, ihre friedliche Lage faſt ausgeloͤſcht,
oder gegen anderc auch nicht unedle Vorzuͤge vertauſcht. Aber den Ruhm
der Gerechtigkeit, des aufrichtigen, billichen, treuen Ausſpruchs in jedem

Fall, den Ruhm, der friedlichen Zeiten ſo wohl anſtehet, als den Zeiten

des Kriegs, den Ruhm, deneuere Vaͤter mitten unter den Waffenbey⸗

behalten haben, den bewahret, erhaltet, verlieret nie.
Dieſe eroberte Fahne wareitzt innert den Mauren der Vaterſtadtdes

Helden, der ſiegewann. Es warVolksfreude und Gluͤck, ſo ein Zei⸗
chen des Siegsoͤffentlich ausgeſtellt zu ſehen, und mit Wohlgefallen ſahe
ſie jederBuͤrger von dem Rathhaus her wehen, woſie ausgeſetzt ſtuhnd
Dasentflammte den Muthin Juͤnglingenſchon zu tapferen Thaten. Alles
das, wasich dir in beynahe dreyßig Blaͤttern vorgeſtellt habe, ſind der⸗

gleichen ausgeſteckte Denkzeichen fuͤr dich, Juͤngling, bald der Enthalt—
ſamkeit, bald der uͤberwundenen Rache, bald der ſeltenen Treu und Maͤſt

ſigung bey den beſten folgenreichen Entwuͤrfen, bald der Freundlichkeit
mitten unter den Waffen, bald der ſiegenden Gewalt einer einſamen Tu⸗
gend uͤber die aufgebrachteſten Leidenſchaften, bald der milden Nachſicht
gegen anderſt Denkende in der Glaubenslehre, bald der weiblichen Tugend,
baldder Verſoͤhnlichkeit, bald einer freyen Stimme, die in Gefahreine

ganze Stadt rettete, bald der edlen Befreyung ſchon lange Bedraͤngter,
ja die ſchwachen Zuͤge aus dem Leben deiner beſten Buͤrger, alles das, und
wasich noch nicht beruͤhrt, ſind bleibende Denkmaͤler der beſten Menſchen
und der beſten Thaten. Beſchaͤftige dich Tag und Nacht, Juͤngling, ihnen
gleich zu werden, alle die Tugenden zu erringen, die ſie ausuͤbten. Moͤch⸗

keſt du uterweilen im Stillen dabey denken: Dieſer Redliche hat mir ſie

 


